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In wertschätzender Erinnerung und im Respekt vor den Menschen, die mich begleitet haben, wurden die meisten Namen in diesem Buch behutsam geändert


Text und Gestaltung: Andreas Ruepp Erstveröffentlichung: 2025









Die Jugend fliegt, ein leichter Wind,


ein Lächeln, das den Tag gewinnt.


Die Heimat bleibt, verborgen sacht,


ein Echo, das noch leise wacht.


Die Liebe brennt, ein wildes Licht,


wir tanzten blind und sahen nicht.


Erst später spürt man, was vergeht –


dass Schönheit still im Schatten steht.









Für Mama und Papa









INTRO


Inmitten der sanften Hügel und pittoresken Landschaften des Allgäus, wo die Zeit in gemächlichem Tempo voranschreitet und die Traditionen tiefer verwurzelt sind als die Apfelbäume, begann meine Geschichte.


Geboren und aufgewachsen in einer beschaulichen Kleinstadt, wo die größte Aufregung das jährliche Kinderfest und die ausgelassene Fasnet darstellten, schien mein Leben auf festgefahrenen Gleisen der provinziellen Beschaulichkeit zu verlaufen. Bis zu jenem verhängnisvollen Tag, an dem vier junge Männer aus Liverpool die wohl geordneteIdylle mein es Das ein s durchbrachen und mich in eine unaufhaltsame Spirale persönlicher „Katastrophen“ stürzten. Mit zehn Jahren zogen mich die Beatles aus meiner „Freitagabend Hitparade“-Seligkeit heraus, geradewegs in das Debakel meiner schulischen Laufbahn.


Mit einer stoischen Gelassenheit, die nur jugendliche Rebellion her vorbringt , entschieden mein Freund Hannes und ich, dass unsere Zeit besser in das Erlernen der Gitarre als in die Nichtigkeit der Hausaufgaben investiert war. Tag für Tag saßen wir zusammen, unsere Finger auf den Saiten statt auf den Stiften, während die Sonne über den malerischen Wiesen des Allgäus unterging. Die Klassenzimmer, gefüllt mit eintönigen Lehrbüchern, verwandelten sich in die Kulisse unserer glanzvollen Träume.


Die Mädchen damals dufteten nach 8x4 und Wrigley's Spearmint, und wer einen Sweater mit großem BOSS-Aufdruck trug, war ganz oben auf der Beliebtheitsskala. Nicht meine Welt – ich, immer mit einem Traum im Kopf, der mir bis heute unerfüllt geblieben ist. Doch an diesem Traum durfte ich kratzen, ihn berühren, und das gab meinem Leben eine Richtung, die jenseits des Konventionellen lag.


Und dann gab es da noch den Schlachthof, der eine entscheidende Rolle für mich spielen würde, sehr zur Beschämung meiner Mutter, die mich so gerne im Anzug mit Krawatte in einer Bank als Azubi gesehen hätte. Dass ich im Schlachthof meine Ausbildung zum Kaufmann machte, sollte sich jedoch als eine wichtige und wer t voll e Er fahr ung herausstellen. Am Ende wurde meine Mutter sogar richtig stolz auf ihren BWL-Studenten.


Mein ganzes Leben war von Anfang an von einer Zweigleisigkeit geprägt, und dieses Buch ist nur ein Teil der ganzen Geschichte. Mein naiver Glaube, Musiker zu werden und die Welt zu erobern, wurde zum Leuchtfeuer meiner Jugend. Während andere von Karrierewegen und solider Ausbildung sprachen, malte ich mir eine Zukunft in den schillerndsten Farben aus. Ironischerweise war es gerade dieser kindliche, ungezügelte Traum, der mich durch die unbeständigen Jahre der Adoleszenz führte und mir einen Sinn inmitten des Chaos verlieh.


Dieses Buch ist eine Hommage an jene Tage – an die naive Zuversicht und die Leidenschaft, die das Leben erst wahrhaft lebenswert machen. Es erzählt die Geschichte eines Traumes, geboren in den friedlichen Gassen einer kleinen Stadt, der hinaus in die große, ungestüme Welt strebte. Es ist die Geschichte von Freundschaft, von Musik und von der unermesslichen Kraft der Träume, die, so absurd sie auch erscheinen mögen, die Essenz unserer Existenz ausmachen.


Selbstverständlich handelt es sich hierbei nicht um eine astreine Biografie, sondern um eine Fiktion nach wahren Begebenheiten. Mit Sicherheit ein Fragment aus einer anderen Welt, wenn man bedenkt, dass wir keine Handys hatten.


Anstatt WhatsApp hatten wir kleine Zettelchen vertrauensvoll durch die Schulbank gereicht. Unser sozialer Austausch fand nicht in Chatrooms statt, sondern draußen am Bolzplatz, im Juze, in der Disco oder im Partykeller eines Freundes, dessen Vater ihn für das ein oder andere Fest zur Verfügung stellte. Wer der Welt mitteilen wollte, wie sein Abendessen aussieht, musste sich dazu wenigstens mit Megaphon auf den Marktplatz stellen und es laut verkünden.


Für die neuesten Nachrichten und Gerüchte griff man zum Telefonhörer und führte lange Gespräche oder traf sich direkt, um sich persönlich auszutauschen. So entstand eine ganzandere , direktere Form der Kommunikation, die weniger von Technik und mehr von zwischenmenschlichen Begegnungen geprägt war.


Tatsächlich könnte man sagen, es war eine Zeit, in der selbst die Fantasie auf festen Linien lief – und dennoch, hier liegt der Zauber, das Besondere. Eine Reise zurück in eine Ära, die gleiche rmaßenvertraut und doch unvorstellbar erscheint.


In einem Zeitkorridor von acht Jahren dieser Ära, zwischen meinem 10. und 18. Lebensjahr, spielt meine Lebensgeschichte, die, obwohl sie nicht immer auf selbsterlebten Geschichten basiert, dennoch aus meinem direkten Umfeld stammt, durch Hörensagen, durch die Erzählungen derer, die mir nahe stehen, die Freunde und Bekannten, die sich an meine Seite drängten und wieder verschwanden, wie es eben so ist im Leben.


Das eine oder andere Detail mag in der Erinnerung verschwommen sein, vielleicht ausgeschmückt, vielleicht verfälscht, doch die Essenz bleibt: ein Mosaik aus Erlebtem und Erzähltem, aus Wirklichkeit und Legende, ein Bild, das die Zeit und die Menschen um mich herum gezeichnet haben.


Als ich immer tiefer im Schreiben war, wurde mir auch immer mehr bewusst, was für eine Bedeutung diese Zeit für mich hatte:


… es waren acht Jahre Glück.









KINDHEITSRITUALE


In den 70ern im Allgäu aufzuwachsen, ist so eine Sache für sich. Man lernt schnell, dass es Dinge gibt, die man einfach tut, ohne groß darüber nachzudenken. Zum Beispiel das ewige „Grüß Gott“ sagen.


Ich marschiere jeden Morgen zur Grundschule am oberen Graben, die Schultasche baumelnd und das Pausenbrot fest umklammert. Mein Schulweg führt mich jeden Morgen zuerst zur Allmandstraße, zum Haus von Uwe, meinem Grundschulfreund. Da wartet immer die gleiche Zeremonie auf mich: Ich klopfe an den runtergelassenen Rollladen der Küche. Kurz darauf das Rattern der Kurbel, der Rolladen fährt hoch, und Uwes Mama steckt den Kopf raus: „Uwe kommt glei, er putzt no seine Zähne.“ Kaum ausgesprochen, schwupps, steht er neben mir, mit Zahnpasta-Geruch in der Luft, bereit zum Abmarsch.


Gemeinsam ziehen wir los über die Wilhelmshöhe, am alten Kriegerdenkmal vorbei, die Schule im Visier, als gäbe es nichts Wichtigeres auf der Welt.


Schon von weitem sehe ich Frau Fleischle auf uns zukommen, eine Frau, die für meine Oma immer wie eine treue Weggefährtin war, weil sie beide das schwere Los der Flucht aus Schlesien teilten. Mit ihrem festen, doch freundlichen Schritt nähert sie sich mir, auf dem Kopf ihre unverwechselbare Pelzmütze, die sie in der kalten Jahreszeit stets begleitet. Darunter trägt sie eine dunkle Hornbrille, deren linkes Glas fast unmerklich verhangen ist, weil ihr linkes Auge vom grünen Star getrübt ist.


Doch ihr rechtes Auge, das noch klar und wach ist, mustert mich aufmerksam und verengt sich zu einem schmalen Streifen, als wollte es mit einem warmen, aber prüfenden Blick sagen: „Na, haben die Jungen auch Manieren?“ Da schwingt kein Vorwurf mit, sondern eher eine liebevolle Sorge, die sicherstellen möchte, dass wir auf dem richtigen Weg sind, wie eine Oma, die einen mit einem strengen, aber herzlichen Blick bedenkt.


„Grüß Gott, Frau Fleischle!“ sagen wir, und in dem Moment öffnet sich ihr wachsames Auge, als hätten wir den richtigen Schalter umgelegt.


Ein warmes Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus, als hätte sie gerade beschlossen, mir den Tag zu versüßen.


„Grüß dich Gott, Andreas! Da hasch aber einen netten Freund. Wie geht’s denn deiner Mama?“, fragt sie mit einer Stimme, die so vertraut klingt, dass man fast meinen könnte, sie hätte schon mein ganzes Leben lang über mich gewacht.


„Gut, Frau Fleischle“, antworte ich, wohl wissend, dass hier jeder höfliche Tonfall zählt.


Sie nickt zufrieden, als hätte ich gerade eine kleine, aber bedeutende Prüfung bestanden. Aus ihrer braunen Krokohandtasche, die bestimmt schon so manchen Winter überstanden hat, zaubert sie zwei Bonbons hervor – ihre Art, uns für unsere gelungene Manierlichkeit zu belohnen.


„Ja wunderbar, und sag deiner Oma liebe Grüße von mir. Ich komme bald mal wieder auf einen Kaffee vorbei“, spricht sie mit einem Augenzwinkern, das fast so süß ist wie die Bonbons, die sie uns reichte.


„Danke, Frau Fleischle, mach ich“, antworte ich, während ich das Bonbon in Empfang nehme und mir denke, dass solche Begegnungen den Alltag doch irgendwie heller machen.


Ich kann nicht anders, als zu lächeln, auch wenn ich manchmal nicht wirklich in der Stimmung dafür bin. Es ist ein Reflex, eine fest in mir einprogrammierte Reaktion. Die Erwachsenen erwarten es einfach, als wäre es das Selbstverständlichste der Welt. Und wenn ich dann mit Mama im kleinen Edekaladen unserer Siedlung von Herrn Schmid stehe, ziehe ich mein bestes „Grüß Gott!“ aus dem Hut, während ich versuche, unauffällig einen Blick auf die bunten Bonbongläser zu erhaschen.


Manchmal würde ich am liebsten den Mund halten, aber dann kommt immer wieder dieser strenge Blick von Mama. „Hast du auch gegrüßt?“, fragt sie mich mit ihrem unwiderstehlichen Lächeln, das mir signalisiert, dass es nicht strafbar ist, nicht zu grüßen, aber einfach sein muss. Und so wird das „Grüß Gott“ zu einem Ritual, das mir genauso in Fleisch und Blut übergeht wie das morgendliche Zähneputzen.


Noch wichtiger ist die regelmäßige Präsenz beim Gottesdienst am Sonntag. Mindestens ein- bis zweimal im Monat muss man dort gesehen werden, sonst gibt es Gemurmel und Getuschel. Die älteren Stadtbewohner, allen voran meine Religionslehrerin, haben ein wachsames Auge darauf, wer wann in der Kirche erscheint. Diese Lehrerin, der ich damals einen meiner berüchtigten Grundschulstreiche spielte, indem ich Ketchup unter die Türklinke schmierte – ein Streich, der mir zwar einen bösen Rapport bei meiner Mutter einbrachte, aber gleichzeitig ein verschmitztes Lachen auf das Gesicht meines Vaters zauberte. Aber das ist eine andere Geschichte.


Ich sitze dann in einer der langen Bänken, fühle mich oft wie ein Zuschauer in einem Stück, dessen Sinn mir nicht ganz klar ist. Doch das spielt keine Rolle. Man tut, was man tun muss, ohne Fragen zu stellen. An was ich mich sehr gut erinnern kann, ist die wunderschöne Stimme, mit der meine Mutter die Lieder im Gotteslob mitsingt. Ich bin jedes Mal von dieser Stimme beeindruckt. Es ist, als würde sie die alten Gemäuer der Kirche zum Leben erwecken, und für einen Moment fühlt sich die steife Zeremonie weniger fremd und mehr wie ein Teil von mir an.


Die Siedlung, in der wir wohnen, heißt „Repsweihersiedlung“. Ihren Namen trägt sie von dem kleinen Weiher, der direkt angrenzt und eine beschauliche Ruhe ausstrahlt, die man in einer solchen Siedlung kaum erwarten würde. Zu der Zeit, von der ich spreche, ist die Siedlung auch dafür bekannt, dass hier Wohnraum für Flüchtlinge aus dem Zweiten Weltkrieg geschaffen wurde. Noch vor meiner Zeit war es ganz normal, dass man in dieser Siedlung einen kleinen Stall für ein Hausschwein hatte, vielleicht auch ein paar Gänse und Hühner – alles zur Selbstversorgung, versteht sich.


Der Gänseliesel Brunnen im Zentrum der Stadt wurde von diesen Menschen mit ihrer bewegten Vergangenheit gerne als ein Symbol ihres ungebrochenen Überlebenswillens betrachtet, auch wenn seine eigentliche Bedeutung vielleicht eine andere ist.


Meine Mutter ist eine von vier Geschwistern und kommt auf der Flucht aus Schlesien nach dem Zweiten Weltkrieg zur Welt. Meine Oma steht damals vor der Wahl: Leutkirch oder Schweinfurt – zwei Orte, an denen sie mit ihren vier Kindern ein neues Leben beginnen soll. Mein Opa, ihr Mann, ist im Krieg gefallen. Hätte sich meine Oma nicht für das klangvollere Leutkirch entschieden, dann wäre ich wohl in Schweinfurt aufgewachsen. Aber meine Oma, streng katholisch wie sie ist, hätte niemals zugelassen, dass wir in einem Ort mit einem so unchristlichen Namen wie Schweinfurt groß-werden. Doch zu dieser Geschichte komme ich später noch.









HI HI HILFE


Es ist Winterzeit, und gerade in dieser Zeit hat die Siedlung einen besonderen Flair. Alle Bäume sind vom Schnee gepudert, und auf den Straßen hängt der Geruch von verbrannter Kohle und Torf, die in den Öfen der Häuser lodern. Noch heute lösen diese Gerüche bei mir ein Gefühl von Heimat aus, besonders wenn ich in Irland bin. Die Mischung aus frischer Winterluft und dem rauchigen Duft der Kohleöfen bringt mich immer wieder zurück in diese verschneiten Wintertage in der Repsweihersiedlung.


Abgesehen davon, dass mich meine Eltern beim abendlichen Spaziergang durch den Schnee nicht vom Schlitten fallen hören, als ich drei Jahre alt bin und sie erst nach einigen hundert Metern anfangen, mich zu suchen, kann man mir trotzdem kein unterkühltes emotionales Wesen vorwerfen.


Kurzerhand: Es ist mal wieder Vorweihnachtzeit, das Wochenende zum 1. Advent und somit kurz vor meinem zehnten Geburtstag.


Es ist Samstag.


Am Abend zuvor läuft noch die Hitparade mit Dieter Thomas Heck. Auch das vereint, damals noch mit drei laufenden Programmen auf dem Fernseher, die Familie jeden Freitagabend. Mein Schlager-Highlight zu der Zeit ist „Der Junge mit der Mundharmonika“. Mal abgesehen von den Schallplatten, die ich bei meiner Oma gerne höre (Ivan Rebroff „Zwei weiße Birken“), gibt es nicht viel, was ich gesangstechnisch auswendig kann. Aber das kann ich gut.


Es ist jedoch Samstag, Spätnachmittag.


Da liege ich also, mit diesem Mindset, das mich durch die Woche trägt, und Samstag ist ja bekanntlich auch Badetag. Frisch gebadet und im Schlafanzug, drapiert wie ein Held auf der Wohnzimmercouch. Meine Mama sitzt direkt hinter mir, das unaufhörliche Klicken ihrer Häkelnadel wie ein metronomisches Hintergrundgeräusch.


Der Fernseher flimmert und aus irgendeinem Grund läuft ein Film mit dem Titel „Hi-Hi-Hilfe!“. Eine englische Musikkomödie – was für ein Hochgenuss für mein zehnjähriges Ich. Mama, die gerne Komödien schaut, tut keinen Mucks und verrät mir nicht, dass hier vielleicht eine neue musikalische Welt auf mich wartet. Nein, sie lässt mich einfach in dem Glauben, dass es ein weiteres Lachsicheres Programm für einen ruhigen Samstag-nachmittag sei.


Ich starre auf den Bildschirm und frage mich, was zum Teufel diese Typen mit ihren seltsamen Frisuren da machen. Mama kennt zwar die Beatles, aber von Begeisterung kann keine Rede sein. Kein „Oh, das sind die Beatles, die musst du kennen!“ oder „Das ist Musikgeschichte!“ – nichts dergleichen. Sie häkelt weiter, als wäre nichts Besonderes.


Aber dann, plötzlich, diese Musik! Diese Melodien scheinen direkt in mein Ohr zu kriechen und dort eine wilde Party zu veranstalten. Es ist, als würde ein unsichtbarer DJ meine Synapsen remixen. Meine Augen kleben am Bildschirm, während meine Mama hinter mir weiterhin Maschen zählt, völlig unbeeindruckt von der musikalischen Revolution, die sich da vor meinen Augen abspielt.


Und so liege ich da, halb hypnotisiert, halb verwirrt, mit dem leisen Verdacht, dass dieser Samstag irgendwie anders ist. Vielleicht ist es die Musik, vielleicht die seltsamen Briten oder vielleicht die Tatsache, dass meine Mama, die Beatles zwar kennt, aber keinen Hauch von Enthusiasmus zeigt. Egal was es ist, ich weiß, dass dieser Samstagnachmittag anders ist – und dass ich das erst viel später wirklich begreifen werde.


Dann kommt diese eine Szene: Die Beatles, in dicken Winterklamotten, albern sich durch eine verschneite Landschaft. Die Musik beginnt, und ich höre „Ticket to Ride“. Die Jungs rutschen auf Skiern den Hang hinunter, lachen und singen, als wäre der Winter ihr persönlicher Spielplatz. Dieser neue Sound und die Bilder des unbeschwerten Spaßes treffen mich wie ein Blitz.


Die Energie, die aus dem Fernseher strömt, lässt mich beinahe von der Couch rutschen. Ich richte mich auf, setze mich ganz nach vorne und starre gebannt auf den Bildschirm. Die Musik ergreift mich so stark, dass ich mich kaum noch halten kann.


„Mama, wer sind die?“ frage ich, meine Augen


weit aufgerissen.


„Das sind die Beatles“, sagt meine Mama und häkelt weiter.


Aber für mich ist das eine Offenbarung. Diese Musik, diese Bilder, diese Freude – es ist, als hätte ich eine völlig neue Welt entdeckt, die nur darauf wartet, von mir erkundet zu werden.


Nach dem Film kann ich an nichts anderes mehr denken. Die Beatles haben etwas in mir geweckt, das ich nicht ignorieren kann. Noch am selben Abend sage ich zu meiner Mutter: „Ich wünsche mir zu meinem Geburtstag eine Schallplatte von den Beatles.“


Mama schaut mich überrascht an. „Wirklich?“


„Ja, wirklich! Bitte, Mama!“ bitte ich.


In den kommenden Tagen spreche ich von nichts anderem mehr. Ich erzähle meinen Freunden in der Schule von dieser unglaublichen Band und versuche, so viel wie möglich über sie herauszufinden. Jede freie Minute verbringe ich damit, ihre Lieder zu summen und davon zu träumen, wie es wäre, ihre Musik auf meiner eigenen Schallplatte zu hören.


Zu meinem zehnten Geburtstag, nur wenige Tage später, halte ich endlich mein erstes Beatles-Album in den Händen. Das Gefühl, die Nadel auf die Platte zu setzen und die Musik durch die Lautsprecher strömen zu hören, ist unbeschreiblich. Ich weiß, dass dies der Beginn einer großen Leidenschaft ist, die mich mein Leben lang begleiten wird.









HOW TO PLAY THE GUITAR


Es dauert nicht lange, bis ich beschließe, dass ich genauso cool Gitarre spielen will wie die Beatles. Meine Mutter, die sich nie hätte vorstellen können, einmal mit Gitarrenunterricht konfrontiert zu werden, ergibt sich schließlich meinem Drängen und meldet mich bei Frau Müller an. Frau Müller ist eine freundliche Dame von der VHS, die ihre Unterrichtsstunden in den altehrwürdigen Gemäuern der Realschule abhält.


Schon beim ersten Betreten des muffigen Klassenzimmers spüre ich, dass das hier ein langer Weg werden wird. Frau Müller, mit ihrem unerschütterlichen Lächeln und einem scheinbar unendlichen Vorrat an Geduld, nimmt sich meiner an. Doch für meine arme Lehrerin ist das ein harter Kampf. Nach drei Monaten – die sich für mich wie eine Ewigkeit anfühlen, ein Zeitraum, in dem ich gefühlt alle Platten der Beatles rauf und runter gehört habe – hüpfen wir immer noch auf zwei Saiten herum.


„Am Brunnen vor dem Tore“ begleitet uns ständig, und ich beginne zu glauben, dass dieser Brunnen ein schwarzes Loch ist, das alle Fortschritte verschluckt. Eines Tages, während Frau Müller wieder einmal „Am Brunnen vor dem Tore“ anstimmt und ich widerwillig die ersten zwei Saiten anschlage, halte ich es nicht mehr aus. Ich lasse die Gitarre sinken, schaue Frau Müller direkt an und frage: „Wann fangen wir denn endlich mit den Beatles-Songs an?“


Frau Müller, die gerade einen tiefen Atemzug genommen hat, hält inne. Ihr Lächeln wird noch breiter, wenn das überhaupt möglich ist. „Andreas,“ sagt sie mit einer Stimme, die so sanft ist, dass sie einen Stein erweichen könnte, „da musst du dich noch ein paar Jahre gedulden, junger Padawan.“ - bis auf die letzten zwei Worte. Natürlich kenne ich zu dieser Zeit noch nicht den Film Star Wars, aber in diesem Moment fühlt es sich für mich genauso an wie für den ungeduldigen Anakin Skywalker.


Das ist wohl das erste Mal in meinem Leben, dass ich denke: „Fuck you, null Bock, das war's.“ Unterricht abgebrochen. Ab auf die dunkle Seite - auf die der Rockmusik! Mein Ziel bleibt klar vor Augen.


Wie zum Teufel soll ich das nun lernen? Da hat mein Vater die rettende Idee: Er empfiehlt mir, mich an Onkel Reinhold zu wenden, der wie kein anderer das Folkpicking auf der Gitarre beherrscht. Mein Onkel hat sich das Gitarrenspielen selbst beigebracht, nachdem mein Vater es erfolglos versucht hat und die Gitarre, die er sich einst kaufte, frustriert in die Ecke gefeuert hat. Mein Onkel restauriert das Instrument und bringt sich dann alles selbst darauf bei.


Onkel Reinhold, eine beeindruckende Erscheinung mit rotblondem Haar und einem imposanten Vollbart, der ihn aussehen lässt wie eine Kreuzung ausWikinger und Physikprofessor, lebt mit Tante Christel und meinen Cousins Dominik, Urban, Marzell und meiner Cousine Angela im fernen Sigmaringen. Eine Reise dorthin ist für mich damals wie eine Expedition in eine andere Welt. Reinhold ist nicht nur das Oberhaupt der Familie, sondern auch ein beliebter Physiklehrer am örtlichen Gymnasium. Ein Mann, der Newtons Gesetze mit solcher Begeisterung erklärt, dass selbst die härtesten Jungs in der Klasse kurz daran zweifeln, ob sie tatsächlich mal Astronaut werden könnten.


An einem sonnigen Nachmittag, während Tante Christel in der Küche unermüdlich Kartoffelsalat zubereitet und meine Cousins und Cousine wild durch den Garten toben, sitze ich mit Onkel Reinhold auf der Terrasse. In seinen Händen hält er nicht etwa ein Physikbuch, sondern eine Gitarre, die er lässig wie ein Rockstar anschlägt. Nach einem beeindruckenden Fingerpicking sieht er mich an und meint, ich solle es doch mal selbst versuchen.


„Hier, mein Junge,“ sagt er und reicht mir ein abgenutztes Buch. „Das ist kein gewöhnliches Gitarrenbuch. Es kommt mit einer Schallplatte, und du brauchst nicht mal Noten zu kennen, um damit spielen zu lernen.“


Ich betrachte das Buch skeptisch. Reinhold grinst, sein imposanter Vollbart wippt leicht im Takt seiner Erheiterung, als hätte er gerade ein besonders kniffliges physikalisches Rätsel gelöst.


„Du siehst aus, als würdest du das Geheimnis des Universums enträtseln wollen,“ lacht er. „Aber vertrau mir, dieses Buch wird dir zeigen, wie man die Saiten zupft, ohne dass du dich in Noten ertränkst.“
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